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Carla Leverato

EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser!

Ich wünschte, es wäre nicht nur ein 
Traum...

V öllig unterschiedlich werden 
Menschen mit psychischer Er-

krankung wahrgenommen. Denn 
neben jenen, die eine Veränderung in 
der Haltung der Gesellschaft sehen, 
gibt es auch jene, die ein sehr trau-
riges Bild zeichnen, aber auch dieje-
nigen, die einen Ausweg aus dieser 
Situation aufzeigen.

Unter dem Titel „Ich wünschte, es 
wäre nicht nur ein Traum“ beginnt 
eines unserer Mitglieder seine Re-
flexionen zu dem Thema, das wir für 
diese erste Ausgabe gewählt haben, 
die  seit einiger Zeit auch Beiträge von 
Expert*innen aus Erfahrung enthält.

Die Autorin unterstreicht, dass es 
wichtig ist, Hilfe zu suchen und zu er-
halten und uns von unserem sozialen 
Umfeld unterstützen zu lassen. Wir 
alle sind darauf angewiesen. Es liegt 
aber auch an uns, ein solches Netz 
aufzubauen. 

Von einem anderen Mitglied haben 
wir genaue Hinweise erhalten, wie 

man sich für diejenigen einsetzen 
kann, die Hilfe benötigen, um nicht 
ausgegrenzt zu werden. Hören wir 
uns die Anliegen jener Menschen an, 
die die Schwierigkeiten aus eigener 
Erfahrung kennen; der Rat und die 
Anregung des Schreibers lauten: be-
gleiten wir sie, hören wir ihnen zu, 
seien wir einfühlsam und respektvoll. 

Ein Mitglied hingegen erzählt von 
einem Traum: Es ist die Geschichte 
vom Paradies, von einem Leben, in 
dem die Liebe stärker und entschei-
dender ist als Dunkelheit und Gewalt, 
einer Wirklichkeit, die jeder Mensch 
mit seinen Lebensentscheidungen 
mitgestaltet.

Prof. Luca Fazzi zeichnet hingegen lei-
der ein trauriges und problematisches 
Bild der psychischen Gesundheit, 
weil nach der Pandemie ein deut-
licher Anstieg der Fälle von psychi-
schen Störungen, insbesondere bei 
Jugendlichen und jungen Menschen 
zu verzeichnen ist. Wenn psychische 
Gesundheit nicht zu einem Thema 
wird, das uns alle angeht, betont  
Fazzi, wenn sie nicht von einer gesun-
den Gesellschaft angegangen wird, 

wird es niemals gelingen, dass psychi-
sche Gesundheit für alle möglich ist.

Erwähnenswert ist auch der Bericht 
des Pädagogen Elias Nolde über 
einige Themen der Informations-
veranstaltung „Was heißt eigent-
lich Begleitung“ zum Einbezug der 
EX-IN-Genesungsbegleiter*innen. 
Nolde geht vor allem auf das Konzept 
der Inklusion ein, einer breiten und 
gleichberechtigten Teilhabe unter 
Achtung und Akzeptanz der Vielfalt 
und der Würde.

Platz findet in dieser Ausgabe auch 
der Artikel über die Mitgliederver-
sammlung mit der Präsentation der 
Tätigkeiten des Verbandes Ariadne 
und den Neuwahlen der Verbands- 
organe für die nächsten drei Jahre.

Zum Abschluss ein herzliches Danke-
schön an alle, die mit ihren wertvol-
len Beiträgen, Erfahrungsberichten 
und Texten dazu beigetragen haben, 
unsere Verbandszeitung noch inter-
essanter zu gestalten.

Wir wünschen euch einen schönen 
Sommer!  
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D ie psychische Gesundheit ist 
durch die Corona-Pandemie zu 

einem noch umfassenderen und dra-
matischeren Phänomen geworden. 
Die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) schätzt, dass im Jahr 2020, 
dem Jahr der Lockdowns, die Zahl 
der Angst- und Depressionssyndro-
me weltweit um mehr als 25 Prozent 
zugenommen hat; wirtschaftlich 
betrachtet kommt das einem krank-
heitsbedingten Ausfall von 12 Milliar-
den Tagen gleich.

Die unterschiedlichsten Menschen 
sind von psychischen Erkrankungen 
betroffen. Die Betroffenen sind vor al-
lem und in zunehmendem Maße Ju-
gendliche und Kinder, wobei 
auch die Zahl älterer Men-
schen durch die höhe-
re Lebenserwartung 
zunimmt. In Europa 
leiden fast zehn 
Millionen Kinder 
und Jugendliche 
zwischen 10 und 
19 Jahren an psy-
chischen Erkrankun-
gen, die Hälfte davon 
an Angstzuständen und 

Beginnen wir am Anfang:
Was bedeutet psychische Gesundheit?
Luca Fazzi

Depressionen. Der UNICEF-Bericht 
zur Situation der Kinder in der Welt 
2021 bestätigt, dass Suizid die zweit-
häufigste Todesursache bei unter 18- 
Jährigen ist. Ebenso haben sich  
soziale Isolation, Einsamkeit und 
Verlust des Interesses an sozialen 
Beziehungen ausgebreitet und es 
zeigen sich keine Anzeichen für ein 
Abklingen.  

Auf einem Symposium der italieni-
schen Gesellschaft für Neuropsycho-
pharmakologie, das kürzlich statt-
fand, wurden die neuesten Studien 
zu diesem Thema diskutiert, die in re-
nommierten Zeitschriften wie „Jama 

Pedriatics“ oder „Journal of the 
American Academy of 

Child and Adolescent 
Psychiatry“ veröf-

fentlicht wurden. 
Dabei kam man 
zu dem Schluss, 
dass eine erschre-
ckend hohe Zahl 

von Kindern und Jugendlichen nach 
der Pandemie unter den klinischen  
Symptomen einer Depression oder 
an Angststörungen und Phobien lei-
den. Besonders bei älteren Jugendli-
chen ist die Wahrscheinlichkeit hoch, 
weil es ihnen durch die Einschränkun-
gen nicht möglich war, unbeschwert 
zu leben und wichtige Momente mit 
Gleichaltrigen auf dem Weg zum 
Erwachsenwerden zu erleben. Und 
leider kann es negative Folgen ha-
ben, wenn bereits junge Menschen 
unter psychischen Problemen leiden. 
Depressionen oder Angstzustände 
in der Jugend erhöhen nämlich die 
Wahrscheinlichkeit, im Erwachsenen-
alter leichter psychisch zu erkranken 
und sowohl in Beziehungen als auch 
im Leben allgemein auf größere 
Schwierigkeiten zu stoßen. 

Angesichts dieser Daten und Über-
legungen ist die Finanzierungs- 
situation der Dienste für die psychi-
sche Gesundheit in Italien traurig. 
Seit 2015 sind die Ausgaben dafür 
konstant gesunken. Im Jahr 2015 
betrug der nationale Gesundheitsso-
zialfond  noch 3,5 Prozent, während 
die letzten verfügbaren Daten aus 
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dem Jahr 2020 einen 
Rückgang von mehr 
als 600 Millionen 
Euro für Ausgaben 
in diesem Bereich an-
zeigen, was weniger 
als 3 Prozent entspricht. 
Die Maßnahmen, die von 
den Regierungen, die nach 
den Lockdowns regierten, ergriffen 
wurden, waren gering und wider-
sprüchlich. Laut dem MEF sind die 
für die psychische Gesundheit zur 
Verfügung stehenden Ausgaben am  
nationalen Gesundheitsfonds auf 
2,75 % gesunken. Jüngste Schätzun-
gen gehen von einem beträchtlichen 
Personalmangel in den nationalen 
Diensten für die psychische Gesund-
heit im Jahr 2023 aus; zehntausend 
Stellen im medizinischen und pfle-
gerischen Bereich werden unbesetzt 
bleiben. 

Diese Ressourcenknappheit und 
die verringerte Finanzierung haben 
schwerwiegende Auswirkungen 
auf Menschen, die an psychischen 
Erkrankungen leiden. Es zeigt sich 
bereits mancherorts, dass die indivi-
duellen und maßgeschneiderten the-
rapeutischen Projekte, die auf die För-
derung der sozialen und beruflichen 
Integration der Betroffenen abzielen, 
abnehmen und eine ausschließliche 
pharmakologische Behandlung der 
Symptome befürwortet wird.

Beim Aufbau territorialer 
Netzwerke in Zusammenar-
beit mit Freiwilligen, dem 
dritten Sektor und lokalen 

Behörden für 
Präventions- 
und Reha-
bil itations-

maßnahmen 
zeigen sich 

kaum Fortschrit-
te und komplexe 

Fälle werden nur mehr 
klinisch behandelt. Die Wirt-

schaftskrise fördert somit eine Rück-
kehr zur Institutionalisierung und zu 
pharmakologischen Behandlungen 
mit dem Risiko, dass die Stigmatisie-
rung von psychischen Erkrankungen 
wieder zunimmt. 

Die psychische Gesundheit steht heu-
te nicht nur vor wirtschaftlichen Pro-
blemen, sondern auch vor sozialen 
und kulturellen. Wie Ivan Cavicchi in 
seinem jüngsten Werk "Oltre a 180" 
feststellt, steht es nicht nur deshalb 
schlecht, weil es an Ressourcen und 
Personal fehlt. Vielmehr fehlt es an 
Ressourcen und Personal, weil es 
schlecht läuft. Diese paradoxe Aus-
sage macht die wirklichen Ursachen 
deutlich, die zurzeit die Maßnahmen 
für die psychische Gesundheit beein-
trächtigen. Trotz der Ausbreitung von 
Störungen und Problemen, die die 
Schwächsten in der Gesellschaft tref-
fen, ist das Sprechen über psychische 
Gesundheit kein Thema mehr.

Und sie ist kein Thema mehr, weil Stö-
rungen der psychischen Gesundheit 
heute mit einem weit verbreiteten 
strukturellen Leiden verbunden sind. 
Sich mit den Ursachen für 
diese Prozesse ausei-

nanderzusetzen, ist unbequem; in 
erster Linie sind es die Einsamkeit 
und Isolation, die sich auf immer 
größere Teile der Bevölkerung aus-
breiten. Großbritannien hat bei-
spielsweise aufgrund einer Form 
von altersbedingter Isolation ein  
Ministerium und ein nationales Inter-
ventionsprogramm gegen Einsam-
keit eingerichtet. 

Es gibt aber auch eine eher schlei-
chende und lebenszerstörende 
Form der Isolation, die Erwachsene, 
Jugendliche und Kinder gleicherma-
ßen betrifft; diese Form hängt mit 
dem Verlust traditioneller Formen 
der Zugehörigkeit und Identifikation 
- wie Familie, Schule, Vereine, politi-
sche Parteien - zusammen. Dadurch 
durchleben die Menschen eine Iden-
titäts- und Beziehungskrise, deren 
Auswirkungen noch weitgehend zu 
erforschen sind.

Diese Leere macht die Menschen 
anfälliger für eine Gesellschaft der 
Zweifel und Ängste, in der Krank-
heiten, Epidemien, Kon-
flikte und Umwelt- 
katastrophen das 
Leben bestim-
men. Somit 
entsteht Un-
s i c h e r h e i t 
und viele 
M e n s c h e n 
resignieren 
und ziehen 
sich aus dem 
sozialen Leben 
zurück. 
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Das gestiegene Bedürfnis nach  
Sicherheit, Identität und Bezie-
hungen kann weder durch ein 
pharmakologisch orientiertes Ge-
sundheitssystem, das zwar für die 
Bewältigung von Krisen wichtig ist, 
noch durch einmalige finanzielle In-
terventionen, die den Zugang zu pri-
vaten psychologischen Diensten er-
möglichen, aufgegeben werden. Um 
über psychische Gesundheit wirk-
lich zu sprechen, muss das Konzept 
der psychischen Gesundheit selbst 
wieder in den Mittelpunkt gerückt 
werden.

Die Vorstellung, die sich langsam 
auf politischer und gesellschaftli-
cher Ebene durchsetzt ist jene, dass 
das psychische Unbehagen heute 
bereits ein fester Bestandteil des ge-
sellschaftlichen Lebens ist und nur 
in seiner akuten Phase behandelt 
werden muss, wenn die Betroffenen 
nicht mehr unbeschwert leben kön-
nen. Dann muss festgestellt werden, 
ob und wie einzugreifen ist. 

Tatsache ist aber, dass sich Störungen 
der psychischen Gesundheit durch 
geeignete Maßnahmen und Inter-
ventionsprogramme, die klinische 

Aspekte mit sozialen und bezie-
hungsbezogenen Aspek-

ten verbinden, weitge-
hend verhindern und 

bewältigen lassen. 
Die ausgeprägten 
sozialen Krisen er-
fordern heutzuta-
ge Programme für 
die Behandlung 
und gleichzeitig 

Programme zur Prä-
vention und Förde-

rung der sozialen Kom-
petenzen . 

Das so genannte  
therapeutische Setting, 
das von Psychiatern 

und Ärzten 
g e l e i t e t 

wird, muss folglich 
in einem breiteren 
Sinne verstanden 
werden; es muss in 

Beziehung treten mit 
ehrenamtlichen Mit-

arbeitern, mit dem dritten 
Sektor, mit Schulen und lokalen Be-
hörden. Nur so ist es möglich, Orte 
und Räume der Zusammenführung, 
der Identifikation und der Beziehun-
gen zu schaffen, die in Form von Prä-
vention und erzieherischer, sozialer 
und beruflicher Rehabilitation für 
jene genutzt werden, die von Angst-
störungen, Depressionen, Phobien 
betroffen sind. Dadurch kann auch 
verhindert werden, dass psychische 
Störungen chronisch werden und 
diese Menschen dem Stigma ausge-
setzt sind. 

Es geht also darum, eine Perspektive 
der Integration der Bemühungen ver-
schiedener Akteure und Institutionen 
wiederzubeleben, indem man dazu 
zurückkehrt, psychische Gesundheit 
als ein soziales politisches und kultu-
relles Problem zu thematisieren, und 
nicht nur von Krankheit und Pharma-
kologie zu sprechen. 

Psychische Gesundheit kann es nicht 
geben, wenn wir über psychische 
Gesundheit nicht sprechen können. 
Und sich nur auf klinische As-
pekte und die Kürzung von 
Ressourcen zu beschränken, 
bedeutet sicherlich, die Kom-
plexität des Problems nicht 
zu erfassen. Der österreichi-
sche Philosoph Ludwig Witt-
genstein schrieb, dass es die 
Sprache ist, die der Welt ei-
nen Sinn gibt. Von den Wor-
ten und ihrer Bedeutung aus-
zugehen, wäre ein wichtiger 
Ausgangspunkt, um einen Diskurs 
über psychische Gesundheit und ent-
sprechende Maßnahmen zu starten. 
Dies würde aber bedeuten, wieder 
bei den Grundlagen zu beginnen. 

Psychische Erkrankungen gibt es und 
sie können nur bekämpft werden, 
wenn die Komplexität der Faktoren, 
die der Verbreitung des Phänomens 

zugrunde liegen, erkannt und über-
greifende und mehrstufige Interven-
tionen entwickelt werden, um auf 
die vielfältigen Erscheinungsformen 
einzuwirken. Früher hieß es, dass sich 
nur in einer gesunden Gesellschaft 
gesunde Menschen entwickeln kön-
nen. Und eine gesunde Gesellschaft 
fördert Wohlbefinden, spricht über 
die Probleme und rüstet sich für 
den Umgang damit, indem sie die 
Voraussetzungen schafft, einzugrei-
fen. Folglich müssen verschiedene 
Ressourcen, Mittel und Programme 
vorhanden sein, um den Problemen 
entgegenzuwirken.

Franco Basaglia hat in seinen brasilia-
nischen Konferenzen folgende Worte 
geschrieben: 

Wir Menschen müssen uns wie-
der ins Gedächtnis rufen, dass „ein 
kranker Mensch in erster Linie nicht 
nur die Behandlung der Krankheit 
braucht, sondern viele andere Dinge: 
er braucht eine menschliche Bezie-
hung zu jenen, die ihn behandeln, 
er braucht echte Antworten für sein 
Dasein, er braucht Geld und alles, was 
wir Ärzte, die ihn behandeln, auch 
brauchen…".  

Luca Fazzi
...lebt in Bozen. Er hat Soziologie, 
Wirtschaft und Anthropologie 
in Italien, Deutschland, Großbri-
tannien und der Schweiz studiert 
und ist Dozent für Soziologie an 
der Universität Trient. Seit vielen 
Jahren beschäftigt er sich mit den 
Themen dritter Sektor, Organisa-
tionen der Zivilgesellschaft und 
aktive Bürgerschaft.
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Hilf mir! - Ich will deine Hilfe nicht!
Martin

Kunde im Computerfachgeschäft: „Ich bringe Ihnen meinen 
Computer. Meine Leute sagen, er funktioniert nicht.“

Computerfachhändler: „Und was genau funktioniert nicht?“

Kunde: „Ab und zu lässt er sich nicht starten oder braucht sehr 
lange dazu, dann wieder kommt es vor, dass er plötzlich aus-
setzt, zwischen drin macht er so einen komischen Lärm und 
überhitzt…“

Fachhändler: „Dann werden Sie ihn dalassen müssen, dass ich 
ihn mir genauer anschaue!“

Kunde: „Aber nur, wenn Sie mir sagen, dass nichts fehlt, denn re-
parieren lasse ich ihn nicht!“

Fachhändler: „Warum bringen Sie ihn mir dann?“

Kunde: „Weil meine Leute sagen, dass er nicht richtig 
funktioniert.“

Fachhändler: „Und was sagen Sie dazu?“

Kunde: „Das darf nicht sein, dass er nicht funktioniert. Das bilden 
sich die anderen nur ein!“
 

Allfällige Ähnlichkeiten mit Situationen, in denen der Computer 
mit einem psychisch erkrankten Menschen und der Computer-
fachhändler durch einen Psychiater oder Psychotherapeuten zu 
ersetzen sind, sind bewusst mit einbezogen. 
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W as vermisse ich am meisten im 
täglichen Leben, was erwarte 

ich mir von der Gesellschaft, der Dorf-
gemeinschaft, am Arbeitsplatz, in der 
Schule, Kirche, im Freundeskreis, in 
der Familie?

Selbstfürsorge – Fürsorge: Das sind 
zwei Seiten derselben Medaille.

Man sollte sowohl Hilfe anbieten 
als auch sich trauen, Hilfe zu suchen 
und anzunehmen. Man sollte die Un-
sichtbaren sichtbar machen und den 
Betroffenen sollte geholfen werden, 
für sich einzustehen und zu kämpfen. 
Man sollte Grenzen setzen helfen. 
Tools in die Hand geben. Anderen 
helfen, womit einem selbst geholfen 
wurde. Man sollte Kraft tanken helfen. 
Lernen helfen. Menschen so sein las-
sen und annehmen, wie sie sind - wie 
sich selbst.

Kraft tanken kann man, indem man 
sich auf sich selbst zurückbesinnt, 
sich mit seinem Körper beschäftigt, 

Körperarbeit, bei sich bleibt, sich 
wichtig und seine Bedürfnisse ernst 
nimmt. Rückhalt bieten – sich Rück-
halt geben durch Zeit für sich selbst 
(ME-time).

Man sollte im Reinen sein mit sich 
selbst: Menschen helfen integer zu 
sein, Werte lehren, Haltungen vorle-
ben, Bildung vorantreiben, zentra-
le, brennende Fragen und Themen 
herausarbeiten in der Gemeinschaft  
z. B. Resilienzkurse, EX-IN-Genesungs- 
begleitungskurs anbieten/besuchen.

Zentral denke ich an eine breite  
Präventions- und Aufklärungsarbeit. 
Jeder sollte barriere- und vorurteils-
frei (auch in einfacher Sprache und 
kostenfrei) Zugang zu Unterlagen 
und Unterstützern haben.

Man sollte das Herz nicht ver-
schließen vor den Schwachen, vor  
dem Nächsten. Was auch die christ-
liche Lehre meint: Auf ihre Be-
dürfnisse achten und eingehen,  

besonders auch bei finanziellen The-
men. Ein Beispiel: Es kann nicht sein, 
dass psychisch Kranke auf ihrem 
Weg zur Integration bei einem Prak-
tikum nur ein minimales Taschengeld 
bekommen.

Ich möchte vor allem auch die Be-
troffenen ermutigen, ihren Beitrag 
für eine fürsorgliche Gesellschaft zu 
leisten: Wer seine Bedürfnisse ernst 
nimmt und kommuniziert, festigt 
sich und sein Umfeld. Das schenkt 
Zufriedenheit.

Wir sollten hinschauen, wo es nicht 
gut läuft, oder auch da, wo Not am 
Mann/an der Frau ist, ohne dass es of-
fensichtlich schlecht läuft. Wir sollten 
Empowerment fördern - quer durch 
die Gesellschaft - ohne Wesentliches 
zu vergessen. Eine selbstbestimmte 
Gesellschaft kann aufblühen und ein 
Segen sein.

Ich vermisse Ansprechpartner, die 
bei Notfällen zur Stelle sind. Ich ver-
misse eine gewisse Leichtigkeit in 
der Gemeinschaft, ich vermisse eine 
gleichberechtigte Gesellschaft. Ich 
vermisse eine gewisse Direktheit. Ein 
„sich ermahnen“ und ein gegensei-
tiges „sich auf die Schulter klopfen“ 
(Ermutigungen). 

Wie man in den Wald hineinruft, so 
schallt es zurück... 

Dankbarkeit üben ist wichtig.

„Erwartungen habe ich ansonsten 
eigentlich keine mehr, außer jene 
an mich, dass ich mich verwandeln 
möge.“ Bei sich selbst anfangen 😊. 
Ich denke auch, man sollte nicht zu 
hohe Erwartungen haben.

Eine fürsorgliche Gesellschaft 
gestalten helfen
Ingrid
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Konkret: Man ist Spiegel seiner selbst. 

Man erlebt im Außen, was im Inne-
ren steckt. „Fürsorge“ ist ein schönes 
Wort. Sorge tragen. Dem Nächsten 
ein Freund sein. Da sehe ich mich 
auch in der Verantwortung. Und wie 
sollte die Gesellschaft anders antwor-
ten als fürsorglich? Wie soll das aus-
schauen und was heißt es? Es betrifft 
sehr konkret die Individuen selbst, die 
Einsatz zeigen sollten und gefordert/
herausgefordert sind. 

Wenn ich die Synonyme für „fürsorg-
lich“ nachschlage, sehe ich: besorgt 
sein, hingebungsvoll, liebevoll, müt-
terlich, rücksichtsvoll, väterlich, acht-
sam, zärtlich, hilfreich. Eine „Kultur 
der Liebe“ prägen, würde ich sagen. 
Meint das Christentum das? Soll-
ten wir das Christentum wieder als 
wichtiger bewerten in unserer Ge-
sellschaft? Eine Kultur des „Wachsen 
und Reifen-Helfens“. Eine Kultur des 
„Sich- Kümmerns“.

Und was ist hilfreich für uns als  
Individuen, Familien und Betroffene? 
Es geht um eine „Kultur des Hinschau-
ens“. Wo sind die brennenden Fragen? 
Keiner sollte durch „das Raster“ fallen. 
Jeder sollte in seiner Einzigartigkeit 
abgeholt/gehört werden, in dem, 
was er braucht und in dem, was er  
beitragen kann und möchte. Es 
ist nicht so schwierig. Und doch.  
Ich denke da auch noch einmal an 
das finanzielle Gap für viele Betrof-
fene. Auch wenn man dem Mittel-
stand angehört, kann es schwierige 
finanzielle Phasen geben, um Krisen- 
situationen zu bewältigen. Alterspen-
sionen sollten fair sein. Auch Lebens- 

haltungskosten, Ausfälle durch Krank-
heit, usw.

Das, was man predigt, sollte man 
auch umsetzen. Durch Achtsamkeit 
im Alltag beispielsweise. Es braucht 
immer wieder einen Mittelweg. Es ist 
leicht, alles zu idealisieren oder sich 
vorzunehmen, aber in dem Moment, 
wo es jemanden trifft oder betrifft, 
können solche Taten überlebensnot-
wendig sein.

Wenn man z. B. die vielen Ängste 
anschaut, die kollektiv in der Gesell-
schaft virulent sind, dann plädie-
re ich dafür, diese aufzuarbeiten -  
individuell und gemeinsam.

Man muss nicht nur die Augen öffnen, 
sondern auch bereit sein, die Arme 
auszubreiten, sein Herz zu öffnen.

„Licht ins Dunkel“ - fällt mir da noch 
ein. Eine großartige österreichi-
sche Aktion, von der man sich was 
abschauen kann. Solche Initiati-
ven bräuchte es. „Du-bist-nicht-al-
lein“-Messages“ und „Du-bist-nicht- 
allein-Erfahrungen“. Das Miteinander 
sprechen, vielleicht auch in Bildern, in 
niederschwelligen Einrichtungen, in 
Gruppen, im Trialog. 

Einen großen Dank noch an den Ver-
band Ariadne, dass wir Sprachrohr 
sein dürfen. Danke an die Telefonseel-
sorge, die einen unglaublich wertvol-
len Dienst bietet, auch nachts, wenn 
Gesprächsbedarf da ist, ohne mit dem 
Finger zu zeigen. Danke allen, die be-
ruflich, ehrenamtlich oder privat hel-
fen und fürsorglich sind. Gemeinsam 
sind wir stark.  



Selbsthilfe 01/2023

10   

Ein Traum?
Anita

I ch möchte eine Geschichte zu Hil-
fe nehmen: Sie stammt aus einem 

Buch, dessen Titel ich aus der Erin-
nerung verloren habe und ich kann 
sie deshalb nur nacherzählen… Sie 
erzählt vom Paradies, das bedeutet 
von einer Wirklichkeit, in der die Lie-
be stärker und entscheidender ist als 
alles Dunkel und alle Gewalt. Und 
davon, dass jeder Mensch mit seinen 
Lebensentscheidungen diese Wirk-
lichkeit mitgestaltet. 

Das Paradies ist nicht in einer Stadt,  
z. B. in Rom oder Jerusalem, auch 
nicht auf einem Berg oder am Meer 
oder am Ende der Welt oder längst 
verloren oder noch nicht Realität. 

Gott hat das Paradies in das Herz je-
des Menschen auf dieser Welt gelegt. 
Wann immer ein Mensch sich daran 
erinnert, liebenswert zu sein, wertvoll 
zu sein, und er weiß und leben kann, 
dass seine Hände es schaffen, Gutes 
zu verwirklichen, da ist er mit dem Pa-
radies verbunden. 

Ganz viele Bäume hat Gott in dieses 
Paradies gepflanzt und deren Früchte 
erinnern die Menschen liebenswert 
zu sein, wertvoll zu sein, sich selbst 
und dem Leben vertrauen zu können, 
mit Gott verbunden zu sein und Gu-
tes verwirklichen zu können. Alle Sin-
ne, die Sprache, Bewegungen, Berüh-
rungen, sein Körper, sie alle sind wie 
Bäume mit Früchten. 

Nur ein einziger Baum steht auch 
im Herzen und auf diesem 

Baum wohnt eine alte, lan-
ge Schlange. Und jedes 
Mal, wenn der Mensch 
sich diesem Baum nä-
hert, dann spricht sie 
ganz laut: Du bist 
nicht liebenswert. Du 
bist nicht genug in 
Ordnung. Du wirst 
es nie schaffen. Du 
kannst dir selbst nicht 
vertrauen. Und du 
kannst anderen Men-
schen nicht vertrauen 
und Gott auch nicht. 

Das Problem ist, viele, 
viele Menschen wis-
sen von der Schlange 
nicht und sie glauben 
dieser lauten Stimme 
in sich und dann be-

ginnen sie zunächst 
sich selbst zu verletzen 

und dann andere Men-

schen zu verletzen und die Welt zu 
verletzen. Viele, viele Menschen glau-
ben, die Schlange sage die Wahrheit 
und sie erinnern sich dann nicht mehr 
an die leise, behutsame, liebevolle 
Stimme Gottes, sie nehmen das Para-
dies in ihrem Herzen nicht mehr wahr 
und sie verlieren sich und die Verbin-
dung zu Gott. 

Das Wichtigste, das Menschen lernen 
müssen ist, der alten, langen Schlan-
ge und ihrer lauten Stimme NIEMALS 
zu glauben, sondern zu wissen, dass 
die Schlange lügt und sich zu ent-
scheiden, der leisen Stimme Gottes in 
ihrem Herzen zu vertrauen und von 
den Früchten all der anderen Bäume 
zu essen, die daran erinnern. 

Wenn Menschen der Schlange glau-
ben, leeren sie Plastik in Meere, füh-
ren sie Krieg, leben sie Gewalt auch 
Kindern gegenüber, denken sie nur 
noch an Konsum und Geld, geben sie 
Kleinkindern Handys statt Zuneigung 
und Worte, treffen sie Entscheidun-
gen, die das Leben verletzen, leben 
und brauchen sie Süchte... 

Die Schlange lügt IMMER, IMMER. 
Ich wünsche unserer Gesellschaft den 
Mut, sich zu erinnern, dass die Schlan-
ge lügt, wann immer sie sich selbst 
oder anderen oder der Welt begeg-
nen. Und ich wünsche ihr den Mut, 
sich für die leise Stimme Gottes, für 
die leise Stimme der Liebe in ihrem 
Herzen zu entscheiden, die das be-
wahrt, was uns Menschen im Grunde 
ausmacht: liebenswert zu sein und 
Gutes schaffen zu können und sich 
selbst, anderen Menschen und Gott 
vertrauen zu können. Ich wünsche 
unserer Gesellschaft Liebe, die in kon-
krete Schritte umgesetzt, auch in un-
serer Welt zur Wirklichkeit wird. 
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Ich wünschte, es wäre 
nicht nur ein Traum...
Donatella 

Stimmen von Dorfbewohner*innen.
1.	 Ich würde gerne zum Frisör gehen.  
	 Würdest du bitte inzwischen auf mei- 
	 ne Tochter aufpassen?
2.	 Ich brauche frische Luft. Kann ich die  
	 Kinder bei dir lassen?
3.	 Sie kann heute nicht alleine sein.  
	 Kannst du kommen?
4.	 Ich möchte morgen in Ruhe nach  
	 einem Geschenk suchen, aber mein  
	 Mann ist unruhig und will zu Hause  
	 bleiben. Würdest du vorbeikommen  
	 und bei ihm bleiben?
5.	 Heute kann ich einfach nicht allein  
	 sein, kannst du kommen?

Die Gesellschaft, von der ich träume, soll-
te so antworten:
1.	 Ich spiele gerne mit ihr und bringe  
	 auch mein Kind mit.
2.	 Klingle einfach, wenn du rausgehst.  
	 Ich habe einen Kuchen für die Kinder  
	 gebacken. 
3.	 Du kannst auf mich zählen.
4.	 Ruf mich einfach an und lass dir Zeit. 
5.	 Ja, natürlich. 

Bei den Fragen muss allerdings präzisiert 
werden:
1.	 Meine Tochter mit Down-Syndrom.
2.	 Ich habe ein Burnout. 
3.	 Sie leidet unter Panikattacken. 
4.	 Er ist depressiv.
5.	 Ich bin in einer manischen Phase. 

Wir alle brauchen Hilfe, immer, egal von 
wo wir kommen. Vielleicht ist dies das  
soziale Netz, das uns rettet. Aber wie  
können wir es aufbauen?  
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DU BIST GEFRAGT…
 Martin

… du als Angehörige*r, als Nach-
bar*in, als zufällig Bekannte*r

•	 wenn ich den Eindruck habe, dass 
	 du nicht richtig zuhörst oder zu viel  
	 redest, 
•	 wenn du mir auf die Nerven gehst  
	 mit deinen guten Ratschlägen,
•	 wenn es dir schwerfällt, mich zu  
	 verstehen,
•	 wenn du ehrlich zu mir bist, auch  
	 wenn ich es nicht akzeptieren will,
•	 wenn ich dir auf die Nerven gehe  
	 mit meinem Gejammere,
•	 wenn du statt mir Entscheidungen  
	 treffen willst,
•	 wenn du mir deine Meinung auf- 
	 drängen willst,
•	 wenn du es einfach neben mir  
	 aushältst,

… und auch du als Verantwortungs-
träger*in in der Politik, im Gesund-
heitswesen, im „Sozialen“, 

•	 wenn du nicht nur Kommissionen 
	 einsetzt, sondern meine Rechte  
	 wirklich respektierst,
•	 wenn du unsere Bedürfnisse und  
	 die entsprechenden Forderungen  
	 (und damit uns als Menschen) ernst  
	 nimmst,
•	 wenn du nicht nur von „Verständ- 
	 nis“ sprichst, sondern dich wirklich  
	 für unsere Belange einsetzt,
•	 wenn dir klar ist, dass „LEBENS- 
	 QUALITÄT“ nicht nur ein „SOZIAL- 
	 VERTRAG“ ist

… und auch du als Behandelnde*r,

•	 wenn du auf mich eingehst, mich  
	 ernst nimmst, mich als Mensch  
	 siehst,
•	 wenn du es ehrlich mit mir meinst,  
	 mich nicht nur mit Floskeln  
	 abspeist,
•	 wenn du mir vermittelst, dass ich  
	 dir „am Herzen liege“,
•	 wenn du Geduld mit mir hast,

…denn wenn du als Teil der Gesell-
schaft mich ERTRÄGST, dann kann es 
sein, dass du mich auch TRÄGST – für 
eine gewisse Zeit oder eine gewisse 
Strecke meines Lebens - wenn es mir 
schwer fällt, mich selbst und meine 
Situation zu ertragen, vor allem dann, 
wenn irgendwo das Netz, das uns 
halten sollte, Löcher hat, locker oder 
durchlässig ist ….  denn dann gibst 
du mir etwas von dem Halt, den ich so 
unbedingt brauche …

… und dafür bin ich dir dankbar!  

… ja, genau du, egal, ob angehörig oder betroffen oder behandelnd, ob  
gelegentlich oder dauernd, ob geduldig oder gelangweilt oder überfordert…
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L iebe Leserinnen und Leser der 
Ariadne Zeitung! Ich wollte euch 

heute meine Sichtweise dieser De-
batte aufzeigen. Heute nach zehn 
Jahren der schweren Erkrankung 
und der langen Zeit der Marginalisie-
rung meiner Person, kann ich euch  
sagen… es flutscht! Ihr werdet euch 
nun fragen, was diese provokante 
Aussage soll?

Ich freue mich, wenn ihr das tut, und 
ich kann euch nur von mir erzäh-
len. Ich bin in Österreich gelandet, 
wo ich lange Zeit auf Hilfe aus dem  
sozialen Netz angewiesen war und 
immer noch bin. Aber ich habe die 
Chance genutzt, habe die Gene-
sungsbegleiter*innen - Qualifikation 
gemacht und habe das Glück gehabt, 
dass der Verein, in dem ich Teilneh-

merin einer Tagesstruktur und einer 
Wohngemeinschaft war, mir die Mög-
lichkeit dazu gegeben hat und ich die 
Betreuung aufgeben konnte.

Ich habe dann eine günstige Stadt-
wohnung bekommen und wurde 
eingestellt bei der pro mente tirol. Ich 
arbeite aktuell bei der pro mente tirol, 
dem größten sozialpsychiatrischen 
Trägerverein. Ich begleite da Men-
schen, die psychische Krisen hatten. 
Ich gestalte eine Recoverygruppe 
und bin bei den Teamsitzungen da-
bei…. Wir reden über die Menschen, 
die bei uns begleitet werden, und ich 
soll die Sichtweise der Betroffenen 
einbringen. Ich funktioniere wie ein 
Rollstuhlfahrer, der in der Lebenshilfe 
arbeitet. Ich kenne die Situation, die 
die Teilnehmer in der Tagesstruktur 
gerade erleben und ich hoffe, dass ich 
für sie sprechen und sie unterstützen 
kann. Ich bin der „missing link“ sozu-
sagen, und ich kann für sie einstehen.

Aber das war nicht immer so, ich 
habe an mir gezweifelt, hatte Angst 
und war psychotisch. Und ich hatte 
keinen Rückhalt. Aber dann kamen 
ein paar Menschen auf mich zu oder 
eher so, ich habe sie gesucht, und 
dann war da noch der Qualifikations-
kurs in Südtirol. Ich kam mit meinen 
Ecken und Kanten und mit meinen 
Schwierigkeiten und wurde gesehen, 
wer ich war und wer ich jetzt bin, und 
ich wurde nicht mit Mistgabeln ver-
trieben. Mir wurde gezeigt, dass ich 
als der Mensch, der ich jetzt bin, ge-
liebt werde. Und ich sage euch eine 
Sache….

Es kommt der Valentinstag und ich 
bin wieder Single, aber das ist halb 
so wild. Eine Freundin hat mal gesagt, 

als ich meinte, ich bin alleine: 
Du bist nicht alleine, du wirst von 
vielen Menschen geliebt. Ich habe 
meinen besten Freund vor einigen 
Tagen – wie immer – gefragt, ob er 
mich liebt. Und er hat gesagt, auf 
eine gewisse Weise schon. Ich denke 
nicht, dass alle Menschen einen gu-
ten Charakter haben, ich denke Hass 
ist für viele Menschen genauso eine 
Energiequelle wie ein Lob oder Lie-
be. Aber wenn sich ein Mensch ent-
scheidet zu versuchen einen „guten 
Weg zu gehen“ – was mir die Trainer 
aus der EX- IN Qualifikation auf ei-
nen Stein geschrieben haben – und 
mir gewünscht haben, dann sollen 
Menschen dabei unterstützt werden. 
Menschen, die eine psychische Krise 
hatten, brauchen eine Chance.

Ich hatte eine Chance, die ich glück-
licherweise geschafft habe zu nutzen 
und wie gesagt: es flutscht, sage ich 
zu meinen Freunden… Ich hatte so 
viel Glück, weil ein Sozialstaat mir ge-
holfen hat und Verantwortungsträger 
mich gut gefunden haben. Und auch 
meine Freunde haben mir gesagt, als 
es ganz schlimm war: Du bist nicht al-
leine! Oder es gab Menschen, die mir 
Geld geliehen haben, als ich keinen 
Zugang mehr auf mein Konto hatte… 
lange Geschichte… Aber für mich 
war immer jemand da…! Ich habe 
diese Menschen unglaublich gerne: 
meine Freunde und meine Firma, und 
jetzt werden es immer mehr… Sicher, 
manche Freundschaften werden im-
mer oberflächlich bleiben, aber man-
ches geht auch tiefer, und dafür bin 
ich sehr dankbar.  

...und... PS. eine Person habe ich 
noch vergessen…  Mama , die 
auch immer da war… Danke  

Wieso ich für einen 
Sozialstaat einstehe?
Sigrid
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Bericht über DIE INFORMATIONSVERANSTALTUNG

Was heißt eigentlich Begleitung? 
Perspektiven sozialpsychiatrischen Handelns

Elias Nolde

D er vorliegende Bericht vermittelt 
einige Themen und Inhalte der 

Veranstaltung zum Thema „Was heißt 
eigentlich Begleitung – Perspektiven 
sozialpsychiatrischen Han-
delns“, die von Elias Nol-
de und Andreas Jung 
konzipiert und von Eli-
as Nolde am 10. und 
11.02.2023 in Bozen 
durchgeführt wurde. 
Die Veranstaltung wurde 
durch die engagierten Dis-
kussionen und die offene und 
wertschätzende Haltung der Teilneh-
menden getragen und bereichert. 
Danke für die gemeinsame Zeit.

Eine erste Annäherung an das Thema 
der Begleitung vermittelte ein Webi-
nar, welches bereits im März 2022 zur 

Fragestellung „Inklusi-
on ist machbar, oder?“ 
veranstaltet wurde. 
Im Rahmen dieser 
Online-Veranstaltung 

konnte die Bedeutung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention für die Teil-
habe von Menschen mit psychischen 

Erkrankungen thematisiert und 
die Auswirkungen des 

Inklusionsgedankens 
auf sozialpsychia-
trisches Handeln 
diskutiert werden. 
Daraus entstand 

die Idee, die grund-
legende Frage nach 

einer angemessenen 
Begleitung von Menschen 

in Krisen und Erkrankungen in ei-
ner eigenen Veranstaltung zu vertie-
fen: „Was heißt eigentlich Begleitung? 
- Perspektiven sozialpsychiatrischen 
Handelns.“

Im Rahmen dieser trialogisch ausge-
richteten Infoveranstaltung standen 
wesentliche Fragen zum Thema des 
sozialpsychiatrischen Handelns im 
Vordergrund: Was ist charakteristisch 
für sozialpsychiatrisches Handeln? 
Welche Bedeutung hat der Begriff 
der Begleitung für die in Südtirol 
mittlerweile in zwei Kursen quali-
fizierten EX-IN Genesungsbeglei-
ter*innen und die Berufsgruppen im  
psychiatrischen Dienst und in den So-
zialdiensten? Was sind zentrale Kon-
zepte, die sozialpsychiatrisches Han-

deln im Sinne der Autonomie der 
Adressat*innen leiten und 

ausrichten können? 
Was braucht es 

in den In-

stitutionen, um recoveryorientiert 
arbeiten zu können? Wie soll sich die 
Psychiatrie den Herausforderungen 
unserer Zeit stellen?

Was ist sozialpsychiatrisches 
Handeln? 

Grundlage sozialpsychiatrischer Be-
handlung und Betreuung für Men-
schen in psychischen Krisen und 
Erkrankungen ist vor allem ein ganz-
heitliches Verständnis von Krise und 
Erkrankung und seine Grundhaltung 
und Arbeitsweise, die versucht, so-
ziale Ausgrenzung und Stigmatisie-
rung der betroffenen Menschen und 
ihrer Angehörigen zu vermeiden. 
Zum Krankheitsverständnis und zur 
Grundhaltung gehört auch, dass in 
sozialpsychiatrischer Arbeit psychi-
sche Krisen und Erkrankungen als 
subjektiv sinnhaftes Erlebnis gese-
hen werden, die verstehbar sind und 
deren subjektiver Sinn respektiert 
werden muss. Genauer gesagt, zielt 
die Frage darauf, was ein Handeln 
als sozialpsychiatrisch qualifiziert 
und etwa von einem medizinisch- 
psychiatrischen Handeln unterschei-
det. Handeln im psychosozialen 
Raum ist sozialpsychiatrisch, wenn es 
Hilfe zur Selbsthilfe ist. Diese Selbst-
hilfe lässt sich umso eher fördern, als 
dass die Hilfe inklusiv ausgerichtet, 

Unsere Vorstellungen 
verstellen uns den Blick 

auf das Wesentliche.

Markus Mirwald

Elias Nolde

...lebt in Münster in Deutschland. 
Er ist diplomierter Pädagoge und 
entwickelt und begleitet verschie-
dene Projekte und organisiert Ver-
anstaltungen im Bereich Inklusion 
und gemeindenahe Psychiatrie. 
Er ist zertifizierter EX-IN Gene-
sungsbegleiter und EX-IN Trainer. 
Gemeinsam mit seinen Kolleg*in-
nen hat er die ersten beiden EX-IN 
Ausbildungen in Südtirol als Trai-
ner begleitet.
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ressourcen- und empowerment- 
orientiert organisiert ist und die För-
derung von Recovery zum Ziel hat.

Inklusion 

Eine inklusive Gesellschaft ermög-
licht Menschen mit und ohne Be-
hinderungen die volle und 
gleichberechtigte Teil-
habe von Anfang 
an. Inklusion ist 
nicht gleichzuset-
zen mit Integrati-
on in bestehende 
gesellschaftliche 
Strukturen. Inklu-
sion bedeutet viel-
mehr das Verändern 
dieser Strukturen. Das 
heißt, Inklusion erfordert vorrangig 
Anpassungsleistungen der Gesell-
schaft an die Individualität von Men-
schen mit Behinderungen, und nicht 
die Anpassung von Menschen mit Be-
hinderungen an die Gesellschaft. In-
klusion bedeutet so immer auch das 
Einbeziehen von Menschen in Ange-
legenheiten, die sie selbst betreffen 
und stellt einen Wandel von einer Po-
litik der Fürsorge zu einer Politik der 
Selbstbestimmung dar.

Ressourcenorientierung

Eine ressourcenorientierte Arbeit 
richtet sich gegen die Tendenz in 
sozialpsychiatrischen Institutio-
nen, defizitorientiert zu denken und 
zu handeln und Betroffene auf ihr 
Krankheit zu reduzieren. Ressour-
cenorientierung lässt sich auf drei 
Ebenen umsetzten: Die Haltung der 
Fachpersonen ist ressourcenorien-
tiert, sie setzen Methoden ein, um 
den Betroffenen dabei zu unterstüt-
zen, ihre Ressourcen wahrzunehmen 
und zu nutzen. 

Und in den Institutionen wird eine  
Atmosphäre geschaffen, in der 
Wachstum der Betroffenen möglich 
wird.

Empowermentorientierung

Der Begriff Empowerment kommt 
aus dem Englischen und kann 

mit Selbstbestimmung, 
Selbstbefähigung oder 

Selbstbemächtigung 
übersetzt werden. 
Empowerment steht 
für einen Prozess, in 

dem Betroffene ihr 
Leben in die eigene 

Hand nehmen, sich dabei 
ihrer eigenen Fähigkeiten 

bewusstwerden, eigene Kräfte 
entwickeln und soziale Ressourcen 
nutzen. Leitperspektive ist die selbst-
bestimmte Bewältigung und Gestal-
tung des eigenen Lebens. Es geht um 
die Zurückgewinnung von Würde, 
von Stärke und von Mut.

Recoveryorientierung 

Der englische Begriff Recovery be-
deutet so viel wie Genesung, Ge-
sundung oder Wiedererlangung 
von Gesundheit. Im Recoveryansatz 
wird die Genesung in den Mittel-
punkt der psychiatrischen Arbeit 
gerückt, wobei Genesung nicht als  
Symptomfreiheit verstanden wird, 
sondern ein Weg hin zu einem 
zufriedeneren Leben. Recovery 
wird so als ein Prozess der 
Auseinandersetzung des 
Betroffenen mit seiner Er-
krankung verstanden, der 
dazu führt, dass er trotz sei-
ner psychischen Probleme in 
der Lage ist, ein zufriedenes 
und aktives Leben zu führen. 
Dabei gilt: Ohne Zuversicht geht 

es nicht. Zu-
versicht auf 
eine positi-
ve Entwick-
lung ist ein 
z e n t r a l e r 
Faktor, der 
d a r ü b e r 
entscheidet, 

ob Gesundungsprozesse in Gang 
kommen. Neben der Zuversicht der 
Betroffenen ist auch die der Angehö-
rigen und der Fachpersonen zentral 
(vgl. Knuf 2020).

Veränderungen - Was macht 
meine Professionalität aus?

Die zunehmende Berücksichti-
gung der vorgestellten Konzepte 
wie Recovery und Empowerment in 
der Begleitung von Menschen mit 
psychischen Erkrankungen erwei-
tern die zentralen Haltungs- und 
Handlungselemente der sozial- 
psychiatrischen Praxis und führen 
zu wesentlichen Veränderungen im 
klassischen Rollenverständnis profes-
sionellen Handelns:

•	 Klienten und professionell Han- 
	 delnde werden zu mehr gleich- 
	 berechtigten Partnern im Behand- 
	 lungs- und Unterstützungsprozess  
	 (Verhandeln statt Behandeln).
•	 Der Einbezug von Peers in die  
	 sozialpsychiatrische Arbeit regt die  
	 weitere Reflexion über die Wir- 
	 kungsweisen professionellen  
	 Handelns an.
•	 Die Öffnung von Entscheidungs- 
	 spielräumen führt zu einer verän-- 
	 derten Beziehungsgestaltung im  
	 Sinne von Förderung von Selbst-

wirksamkeit der 
Betroffenen.

Zur menschlichen Würde 
gehört das Unvollendete. Ich 
bitte die Menschen, sich dies 

zu erhalten.

 Hans Dieter Hüsch
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troffenen und ihrer Bezugspersonen 
(vgl. Mahler, Jarchov-Jàdi, Montag, 
Gallinat 2014).

„Menschen müssen im Unterschied 
zu anderen Lebewesen um ihr 
Selbstverständnis/-gefühl ringen. Es 
gehört zu unseren Möglichkeiten, 
an uns zu zweifeln und dabei auch 
zu verzweifeln, über uns hinaus zu 
denken und uns dabei auch zu ver-
lieren ... Wer darüber psychotisch, 
depressiv oder manisch wird, ist 
also kein Wesen vom anderen Stern, 
sondern zutiefst menschlich“ (vgl. 
Es ist normal, verschieden zu sein, 
S.  8). Der Respekt vor dem Anderen 
und dem Anderssein, die Akzeptanz 
und Förderung des Eigensinnes der 
Adressat*innen, die Anerkennung 
der Würde des Gegenüber sind die 
grundlegenden Voraussetzungen 
sozialpsychiatrischen Handelns. Da-
bei ist Selbsthilfe zentral für den Re-
coveryprozess und die Ermöglichung 
von Selbstbestimmungsfähigkeit 
und Autonomie. Wenn Entwicklung 
als Prozess der Erweiterung von 
Freiheiten verstanden werden kann, 
dann muss es die Entscheidung der 
Adressat*innen sozialpsychiatrischer 
Hilfe bleiben, wie selbstständig sie in 
einer bestimmten Phase ihres Lebens 
agieren können und wollen.  

Eine wesentliche Herausforderung 
in der Umsetzung von recovery- und 
empowermentorientierten Ansätzen 
besteht in disziplinübergreifender 
Zusammenarbeit der in der Sozial-
psychiatrie vertretenen Professionen, 
zu denen zunehmend auch Gene-
sungsbegleiter*innen gehören. Im 
Rahmen des Seminars wurde zu die-
ser Frage das Weddinger Modell vor-
gestellt, das seit 2010 in Berlin Verän-
derungen der klinischen Strukturen 
sowie der therapeutischen Haltung 
im Sinne der Recoveryorientierung 
möglich macht. Die Hauptziele des 
Weddinger Modells bestehen u.a. in 
der konsequent trialogischen und 
multiprofessionellen Therapiepla-
nung und Therapiegestaltung, in 
der Ressourcenausrichtung der Be-
handlung, in der Individualisierung 
von Krankheits- und Genesungs-
prozessen sowie Partizipation der 
Betroffenen und ihrer Einbeziehung 
in die Behandlung. Angestrebt wird 
eine Erweiterung der Professionalität 
um eine konsequent therapeutisch- 
empathische Haltung der Behandeln-
den und um das Expertentum der Be-

Literatur:
Buchholz, Martin (2005): Was machen wir hinterher. Hanns Dieter Hüsch - Bekenntnisse eines Kabarettisten.

„Es ist normal, verschieden zu sein!“ – Verständnis und Behandlung von Psychosen. Erstellt im Dialog von Psychose-Erfahre-
nen, Angehörigen und Therapeuten / Wissenschaftlern in der AG Psychose-Seminare („Blaue Broschüre“). 
URL: https://www.dgsp-ev.de/veroeffentlichungen/broschueren/es-ist-normal-verschieden-zu-sein.html 
(Stand: 30.03.2023).

Knuf, Andreas (2020): Recovery und Empowerment. Neuausgabe. Psychiatrie Verlag. Köln.

Mahler, Lieselotte; Jarchov-Jàdi, Ina; Montag, Christiane; Gallinat, Jürgen (2014): Das Weddinger Modell. Resilienz- und Res-
sourcenorientierung im klinischen Kontext. Psychiatrieverlag, 1. Auflage.

Mirwald, Markus (2020): Eine leise Ahnung von etwas Neuem: Wesentliches in wenigen Worten, Bd. 4., Verlag Markus 
Mirwald. 

Fazit: 
Begleiten im psychosozialen 
Raum ist sozialpsychiatrisch, 

wenn es Hilfe 
zur Selbsthilfe ist
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Netzwerk psychischer Gesundheit: 
Neue Koordinator*innen
Roger Pycha

I m Jänner 2023 tagte das Netzwerk 
psychischer Gesundheit Südtirol in 

Bozen. Die scheidenden Koordinato-
rinnen Verena Perwanger und Bettina 
Meraner konnten einen beeindru-
ckenden Tätigkeitsbericht liefern. 

Seit seiner Gründung 2018 hat das 
Netzwerk eine unabhängige Kin-
derpsychiatrie mit kompetenter 
fachlicher Leitung erreicht sowie ein 
Konzept zur Flüchtlingsbetreuung 
verabschiedet und in Bozen und Bri-
xen umgesetzt. Es konnte auch eine 
geeignete fachliche Betreuung von 
Menschen mit Beeinträchtigung quer 
über das ganze Land errichten. In 
Meran wurde 2021 ein vollkommen 
neues Team zur Behandlung von Ess- 
störungen unter der Leitung von Mar-
git Coenen aufgebaut. In Bozen wur-
de im April 2022 das Tageszentrum 
für Essstörungen Villa Eea eröffnet. Es 
schließt eine Wohngemeinschaft für  
Patient*innen aus dem ganzen Land 
ein. Die schwerste Belastungsprobe 
aber meisterte das Netzwerk am Be-
ginn der Coronakrise durch die Grün-
dung der Einsatzleitung PSYHELP. 
Dazu ist ein Geflecht von 35 Organi-
sationen entstanden, die mehr oder 
weniger intensiv kooperierten. 

Die Notfallpsychologie des Netz-
werks baute unter Erwin Steiner ein 
24 Stunden-Krisentelefon auf, das 
Mitarbeiter*innen des Sozial- und 
Gesundheitswesens und Einsatz-
kräften, aber auch der Allgemeinbe-
völkerung zur Verfügung stand und 
sogar von Anrufern aus anderen Re-
gionen Norditaliens genutzt wurde. 
Für Bedienstete in Covid-Einheiten 
entstanden Verhaltensempfehlun-
gen, wie sie mit Stress und Angst 
umgehen könnten. Innerhalb we-

niger Wochen wurde die Website  
www.dubistnichtallein.it geschaf-
fen, die einfache Handlungsweisen 
gegen Angst, Erschöpfung, Grübeln, 
Schlaflosigkeit, Aggressivität und 
Suchtverhalten beibrachte, und im 
Falle des Scheiterns dieser Vorkeh-
rungen auf Angebote für den Notfall, 
klinische Dienste oder Beratungsein-
richtungen verwies – und bis heute 
verweist. Der Bevölkerung wurden 
günstige und Mut machende Verhal-
tensweisen als Antwort auf schwie-
rige Gefühle und Situationen immer 
wieder durch Sabine Cagol und ich, 
Roger Pycha nahegelegt. Die Mit-
arbeiter*innen im Psycho-Bereich 
wurden angewiesen, ihre Patient*in-
nen und Klient*innen aktiv telefo-
nisch aufzusuchen und fortgesetzt 
zu betreuen. Eine Umleitung der  
Patient*innen von den überlaste-
ten psychologischen Diensten zu  
Psychiatrien und Familienbera-
tungsstellen fand statt, zusätzliche  
Psychologen*innenstellen wurden ei-
lig geschaffen und besetzt. 

Im Augenblick der Bewältigung dieser 
Krise drängen jetzt andere Anliegen 
nach vorne. Alle Organisationen des 
Netzwerks haben einen Bereitschafts-
dienst während ihrer Öffnungszeiten 
errichtet, und das psychologische Kri-
sentelefon soll eine dauerhafte Ein-
richtung werden. 

Die landesweite Versorgung von 
Personen mit Autismus wurde ge-
plant und bereits teilweise verwirk-
licht. Auch die Kooperation mit dem 
seit 2017 wieder aktiven Netzwerk 
Suizidprävention wurde verstärkt. 
Aktuell wird diskutiert, wie eine Psy-
App Südtirol den Zugang zu psy-
chiatrischen und psychologischen 

Angeboten erleichtern kann, wie 
die Zusammenarbeit mit den Fami-
lienberatungsstellen vereinheitlicht 
werden kann, wie man sich vor Mob-
bing und Bossing auch innerhalb der 
Psy-Dienste selbst besser schützen 
kann, wie man zu mehr Sozialwoh-
nungen und Fachkräften der Rehabi-
litation kommt.

Bei der Wahl der neuen Koordina-
tor*innen – eine Wiederwahl der bis-
herigen ist durch die Geschäftsord-
nung ausgeschlossen, um Rotation zu 
erzwingen – entfielen alle 13 Stimmen 
auf die neue Primaria der Kinderpsy-
chiatrie, Donatella Arcangeli, und 12 
Stimmen auf Andreas Huber, den Chef 
des Psychologischen Dienstes Brun-
eck. Beide sind die Hauptautor*innen 
des Autismus-Versorgungsplanes für 
unser Land. Damit bestimmen zwei 
sehr engagierte und erfahrene Fach-
leute die Ausrichtung des Netzwerks 
psychischer Gesundheit Südtirol für 
die kommenden zwei Jahre. Sani-
tätsdirektor Josef Widmann hat dem 
Netzwerk sein höchstes Kompliment 
ausgesprochen – er will es aufgrund 
seines Erfolges als feste Einrichtung 
im Gesundheitsbetrieb etablieren.  

Die neuen Koordinatoren: 
Donatella Arcangeli und Andreas Huber
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14. April 2023

Jahresmitgliederversammlung
Carla Leverato und Sonia Simonitto

D ie Ordentliche Mitgliederver-
sammlung, die in der Aula Mag-

na der Landesfachhochschule für So-
zialberufe „Hannah Arendt“ stattfand, 
hatte auch die Aufgabe, den neuen 
Vorstand für die Legislaturperiode 
2023-2026 zu wählen. 

Günther Plaickner und Sonia 
Simonitto wurden in der anschließen-
den konstituierenden Sitzung als Prä-
sident bzw. Vizepräsidentin bestätigt. 
Auch Alberto Degiorgis, Verena Gar-
ber und Richard Santifaller wurden 
wiedergewählt und als Vorstandsmit-
glieder bestätigt. 
Ein herzliches Willkommen gilt den 
Neuzugängen: Luigi Loddi, Herta Ru-
finatscha und Manuel Gatterer. 

Das Ergebnis der Wahlen war ein er-
neuerter Vorstand aus insgesamt acht 
Ehrenamtlichen, die gleichermaßen 
motiviert sind, mit ihren Fähigkeiten 
und ihrer Lebenserfahrung zur Ver-
besserung der psychischen Gesund-
heit in Südtirol beizutragen. 

Großer Dank gebührt Claudia Scher-
lin und Gottlieb Reichegger, die sich 
jedoch nach langjährigem ehrenamt-
lichen Engagement nicht mehr der 
Wahl stellten.

Besondere Aufmerksamkeit wurde 
dem Bericht über die Tätigkeiten, die 
der Präsident Günther Plaickner und 
die Vizepräsidentin Sonia Simonitto 
präsentierten, geschenkt. 

Mit bewundernswertem Engagement 
haben der Vorstand von Ariadne, die 
beiden hauptamtlichen Mitarbeite-
rinnen, die zum Teil auch die fehlen-
den Angestellten ersetzen mussten 
und die vielen Freiwilligen die zahl-
reichen Aktivitäten für die Mitglieder 
durchgeführt.

Hervorheben möchten wir dabei: 
•	 die steigenden Anfragen um  
	 Beratung beim „Stützpunkt“ des  
	 Verbandes;
•	 die Treffen der Gruppen für Ange- 
	 hörige und Eltern, die interessan- 
	 ten trialogischen Treffen in deut- 
	 scher und italienischer Sprache in  
	 Bozen, Meran, Brixen und Bruneck,  
	 bei denen Betroffene, Angehörige  
	 und Fachleute auf Augenhöhe  
	 miteinander sprechen;
•	 ein Deeskalationsseminar für An- 
	 gehörige um zu lernen, wie man  
	 mit dem in der schwierigen Zeit  
	 der Pandemie angesammelten  
	 Stress umgehen kann;
•	 die begleiteten Ferienaufenthalte  
	 für Menschen mit psychischer Er- 
	 krankung, die seit 30 Jahren am  
	 Meer, am See und in den Bergen 
	 stattfinden und die auf großes  
	 Interesse bei den Betroffenen  
	 stoßen; 
•	 die EX-IN Genesungsbegleitung,  

	 der Einsatz von „Expert*innen aus  
	 Erfahrung“ nach einer spezifischen  
	 Ausbildung;
•	 die „Sprechstunden“ mit den Vor- 
	 standsmitgliedern, das neueste,  
	 tolle Angebot;
•	 die Freizeitbegleitung durch Frei- 
	 willige, die sich auf Grund fehlen-  
	 der personeller Ressourcen und  
	 finanzieller Unsicherheiten als her- 
	 ausfordernd darstellte. Die Beglei- 
	 tungen konnten jedoch Dank des  
	 spontanen Einspringens der Bera- 
	 terin des Stützpunktes weiterlau- 
	 fen, die die unverzichtbare Aufga- 
	 be als Ansprechperson für die  
	 Freiwilligen übernahm.
•	 die Verbandszeitung „Selbsthilfe- 
	 Auto Aiuto“, die wiederum 3 Mal  
	 erschien und in der Beiträge der  
	 Mitglieder große Beachtung  
	 finden. Ebenso wichtig zu erwäh- 
	 nen sind die Informationsveran- 
	 staltungen und Tagungen und  
	 nicht zuletzt die Vertretung der  
	 Interessen der Mitglieder in den  
	 Gremien.

Selbsthilfe 01/2023
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Impulsreferat: 

Sachwalterschaft als Mittel zur 
Selbstbestimmung
Die diesjährige Mitgliederversammlung unseres Verban-
des wurde durch ein Impulsreferat zur Sachwalterschaft von 
Roberta Rigamonti, Juristin und Direktorin des Vereins für 
Sachwalterschaft (ADS) bereichert, wobei sich auch die Anwe-
senden mit anregenden Beiträgen einbrachten.

Wie in den entsprechenden Artikeln des Zivilgesetzbuchs (Art. 
404 - 410) festgelegt, ist der Sachwalter/die Sachwalterin eine 
Person, die vom Vormundschaftsgericht bestellt wird. Seine/
ihre Aufgabe ist es, einer Person beizustehen – auch nur vor-
übergehend -, die nicht oder nur teilweise in der Lage ist, für 
sich selbst zu sorgen. 

Im Nominierungsdekret werden sowohl die Befugnisse als 
auch die Pflichten des Sachwalters/der Sachwalterin festge-
legt, die sich an den Bedürfnissen und Anforderungen der be-
günstigten Person orientieren und die demnach flexibel und 
jederzeit abänderbar sein müssen. 

Es ist daher unbedingt wichtig, befristete Nominierungen zu 
verlangen, unterstreicht Roberta Rigamonti. 

Vorstand
Legislatur 2023-2026

Günther Plaickner,
Bozen - Präsident

Sonia Simonitto,
Bozen - Vizepräsidentin

Alberto Degiorgis,
Bozen

Verena Garber,
Gargazon

Luigi Loddi,
Bozen

Manuel Gatterer,
Mühlbach

Herta Rufinatscha,
Bozen

Richard Santifaller, 
Brixen
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I m Mittelpunkt des Suppen- 
sonntags, organisiert von der Pfarr-

caritas Schenna, stand heuer die 
psychische Gesundheit, die den Ver-
band Ariadne eingeladen hat, den 
Gottesdienstbesucher*innen dieses 
wichtige Thema näher zu bringen. 
Gerne waren der Präsident Günther 
Plaickner und die ehrenamtliche 
Mitarbeiterin Renate Ausserbrunner 
dabei. Sie stellten den Verband und 
seine Tätigkeit vor und tauschten sich 

anschließend bei einem Teller 
Suppe mit den Teilnehmen-
den aus. 

Wir bedanken uns von Herzen 
für diese Begegnung, für den 
anregenden Gedankenaus-
tausch und für die großzügige 
Spende, die beim Suppen-
sonntag gesammelt und dem 
Verband Ariadne übergeben 
wurde!  

-lichen Dank 
an die Pfarrcaritas Schenna

Vor allem bei jungen Menschen mit 
Sucht- und/oder psychischen Pro-
blemen ist es unabdingbar, ein auf 
Selbstbestimmung basierendes Le-
bensprojekt zu entwerfen.
Kann die Person hingegen auf ein sta-
biles familiäres Netzwerk bauen, ist es 
nicht notwendig, eine Sachwalterin/
einen Sachwalter zu bestellen. Das 
hat das Kassationsgericht kürz-
lich entschieden (Urteilsspruch Nr. 
21887/2022).

Wie viele Personen haben/brauchen 
einen Sachwalter/eine Sachwalterin 
und wer sind diese Menschen? 
Im Jahr 2021 wurden in Italien über 
300.000, in Südtirol rund 3.700 Men-
schen von einem Sachwalter/einer 
Sachwalterin betreut. Bei fast 88 % 
der Fälle sind es Familienmitglieder/
Verwandte, die diese Aufgabe über-
nehmen. Bei den restlichen 12 % 
handelt es sich um externe Sachwal-
ter*innen, die bei Menschen mit ei-
ner psychischen Erkrankung oder bei 
Menschen mit Suchtproblematiken 
häufiger zum Einsatz kommen. Dies 
können Fachleute oder auch Freiwil-
lige sein, die sich um die unterstüt-
zungsbedürftige Person kümmern.

Um als Sachwalter/Sachwalterin tä-
tig zu sein, sieht das Zivilgesetzbuch 
keine besonderen Anforderungen 
vor. Zweifellos sollte die Person aber 
zumindest im Vorfeld darauf vorbe-
reitet werden, diese wichtige Un-
terstützungsfunktion auszuüben.  
Man muss ein Gespür für den Men-
schen haben, die spezifischen Krank-
heiten kennen, einfühlsam sein, 
zuhören können, Zeit und Geduld 
haben und die Bedürfnisse und Wün-
sche des Begünstigten berücksichti-
gen können 

In diesem Zusammenhang ist es 
gut zu wissen, dass der Verein für 
Sachwalterschaft vom Vormund-
schaftsgericht zum „Sachwalter“ er-
nannt wurde und mit dem Projekt 
„Egida“ mit seinem professionellen 
Team seit mehreren Jahren für Men-
schen ohne Familien- oder Freun-
de-Netzwerk als Sachwalter tätig ist. 
Zum heutigen Zeitpunkt begleitet er 
25 Menschen. 

Die Aufgabe des „freiwilligen 
Sachwalters“, der zum Wohle des  
Betroffenen tätig werden will, wird 
somit durch das Team des Vereins 

unterstützt und auch vom bürokra-
tisch-administrativen Teil entlastet, 
der vom Verein selbst übernom-
men wird. Es fehlt aber leider an  
Freiwilligen, um das Projekt auf 
weitere Bedürftige ausweiten zu  
können. 

Wenn auch Sie mithelfen möch-
ten, finden Sie weitere Informati-
onen auf der Website des Vereins  
www.sostegno.bz.it  


